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Die Jiteft-* .judkoai'* ecc wie fae kiaaee läcin- 
giger lesse in den ToiksrediDHL hei»ea. kummen c<: 
den Franken.. Saduen. FneaeiL. ÄM&aadüsen. Lang«:- 
barden und ▼arscfaeiBliciL aacfa bei 'ien Tliariiig^ni üni 
AlamajiBPit vor. 

fre läge war aber ketneswegi überall dieselbe. 5<jii- 
den es gesuheten sidi ire rechte und ir Terbältnis 
zu den &«en je nadi den ftizrinifn fl^aiüTiipn Terschie- 
den *>. El wird dal^r die hanpcanfgabe unserer an- 
fiemdixng sein, die läge diaer TtjOakbase bei den ver- 
idiiedenen stammen na^ den gesezesbestimmungen der 
YoQaredise im emsetnen zn pfrnfen, nm dann über ire 
steünng im ganzen eine dentlicbe Torstellung 



Wir begmnen mit der antersadinng über die rechte 
der firankischen Kten. weil das gesezbach der Franken 
das iheste deatnehe ist wnd die Franken in folge irer 
hemchaft ober die deotsdien stamme einen bestimmen- 
den emflasi aof die gesdndce nnseres Tolkes überhaupt 



An dieser steDe möge es mir gestattet mn. meinem 
meierten lerer Hm. Pn>f. 6. Waitz mein^i henlichsten 
dank aaazas|iredien für das woIwoUen« das er mir stets, 
aber bei diaer arbeit, zn teil hat werden 



▼. Bickchofen. lex SiLXOiiiim pk 377. Girasd. esni snr 
da droit frmn^ L 194 1 
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I. Die liten bei den Franken.') 



* . • 



Die später unter dem gesammtnamen der Franken 

auftretenden Völkerschaften sind nicht aus fernen län- 

dem hergewandert , sondern wir finden sie sclK^h seit 

irem auftreten in der geschichte als Chatten, ''A^ipsi- 

varier, Sigambrer, Salier u. a. m. bei den römi^.Qben 

historikem erwähnt, in denselben sitzen am Main irtid*. 

"V • * 
am Rhein. •' . 

• 

Die Salier, der hauptstam der Franken — deren 
namen zuerst im jare 358 Ammianus Marcellinus 2) er- 
wähnt — waren später, im vierten jai'hundert, von nor- 
den her kommend in südwestlicher richtung gegen die 
Scheide vorgedrungen und hatten sich dann bis an die 
Lys ausgebreitet, welcher fluss noch im mittelalter die 
grenzscheide zwischen romanischer und germanischer 
zunge bildete 3). 



1) Ueber die liten bei den Franken vergleiche aasser den 
dise Verhältnisse betreffenden capiteln bei Gnerard Prolegome- 
lies au Folyptyqne de l'abbe Inninon I, und Pardessus loi sali- 
quo, lY dissertation ; dach M. Deloche, la trostis et l'anstrustiön 
royal. Paris 1873 p. 332—846. 

2) XVII, 8, 3. 

3) Waitz, V. G. n, 26 f. 
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Was die heimat der lex Angliorum et Werinonm 
anbetrifft, so glauben wir mit den meisten geschichts- 
forschem aunemen zu dürfen, dass als solche die Nie- 
derlande und nicht das heutige Thüringen anzusehen 
ist 1). 

In disem gesezbuch ist zwar von Uten keine rede, 
aber man wird nicht feigehen , wenn man unter dem 
libertns des tit. IX den liten versteht. Denn bei der 
nah^ Verwandtschaft der Thüringer mit den Franken 
hat eine soldie Vermutung die grösste warscheinlichkeit, 
zumal da auch, sonst nicht selten libertus im sinne von 
litus gebraucht wird 2). 



1) dagegen neuerdings widemm v. Richthofen lex Sazoniun 
p. 405. 

3) V. Richthofen 1. c. p. 388 u. K. Maurer Adel p. 110. Da- 
gegen Ganpp, geses der Thüringer 147, indem er tit. IX dem 
gesezbuch geradezu abspricht, s. dagegen Stobbe Rechtaquellen 
I. p. 176. n. 6. 



II. Die liten bei den Friesen. 

Friesen und Sachsen sind trotz aller in spräche 
und sitte hervortretenden Verschiedenheiten auf das 
engste verwandt, so dass die Vermutung nicht zu fem 
lag, dass sie früher einen gemeinsamen stamm gebildet 
hätten. Wie bei den Sachsen so muss auch bei den 
Friesen die zal der liten eine ser grosse gewesen sein, 
wenigstens ist dis aus der ausgedenten berücksichtigung 
derselben in der lex Frisionum zu schliessen i). 

Die Friesen wonten längs der meeresküste , in drei 
abteilungen, /die manche abweichungen, namentlich auch 
in bezug auf das wergeld bemerken lassen. 

Der östliche teil, welcher durch die Sincfala und 
den Fhe begrenzt wird, wurde schon früh der fränki- 
schen herschaft unterworfen 2). 

Der mittlere oder hauptteil von Friesland, zwischen 
dem Flie und der Loubach, wurde im jare 734, in folge 
eines sieges des Karl Martel über die Friesen, erobert •). 
Der^ östliche teil endUch zwischen der Loubach und der 
Weser kam 785 unter die fränkische herschaft. 



1) lexFris. LL. III. I, 4, 7, 8, 10, 11, 13, 14, 18, 21. II, 6, 
8—10. III, 4. VI. VII, 2. IX, 2, 10, 18, 16. XI. XV, 3. XX, 3. 
XXII, 90. add. III, 73. 

2) V. Richthofen in LL. IIL p. 641 £ 

3) y. Richthofen 1. c. p. 642. 

2 
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dem freien gegenüber gerade um so vil weniger, als der 
eid des freien im yerhältnis zu dem der adlichen i). 

Wenn aber im anderen falle der lite den mord zu- 
gestand, so musste er entweder das wergeld des ermor- 
deten bezalen, oder er fiel der räche der betroffenen 
verwandten anheim ^). 

Der familie des erschlagenen Uten stand das fehde- 
recht zu; bis der töter oder vilmer der intellectuelle 
Urheber des mordes sich mit der geschädigten familie 
verglichen hatte *) ; ein umstand, der vorzüglich angetan 
ist, die Sonderstellung der Uten in ein helles licht zu 
setzen. Denn wenn wir vorher den Uten in seinen rech- 
ten durch den hem bedeutend beschränkt sahen , so 
finden wir in hier in einem der bedeutendsten punkte 
dem freien gleichgestellt. 

Wo der eid des Uten nicht auszureichen schien, 
konnte er auch durch Zweikampf sein recht verteidi- 
gen 4) , wärend der knecht sich einem gottesiirteil un- 
terwerfen musste 5). — 

Ehen zwischen liten und freien waren auch bei den 
Friesen vor dem gesetz ungiltig. Es konnte vorkommen, 
dass eine freie einen liten geheiratet hatte, one zu wis- 
sen, dass er kein freier war. Sobald sie dises erfaren 
hatte, musste sofort die trennung von irem manne er- 
folgen, wenn anders sie sich selbst und ire kinder frei 
erhalten wollte. Blieb aber die frau nichtsdestoweniger 
in der eingegangenen ehe oder hatte sie sich wissent- 
lich mit dem liten vermalt, so wurden fr^u und kinder 



1) 1. Fris. n, 4: propter viliorein pemonam liberi hominis. 

2) 1. Fris. II, 9: inimicitas propinquorum occisi patiatar. 

3) n, 6, 8, 10. 

. ^) l. Fris. XI, 8: ego solas jarare volo, tu, si aades nega 
sacramentam meam et armis contende. 
5) 1. Fris. ni, 6. 



III. Die liten bei den Sachsen/) 

Wärend die alten zustände des fränkischeii Stam- 
mes unter dem einfluss der unterworfenen fremden be- 
YÖlkerung eine wesentliche Umbildung erfuren, so ver- 
harrten die Sachsen nebst iren nachbarn, den Friesen, 
im ganzen in der alten läge der dinge, wie sie uns der 
römische geschichtsschreiber in seiner Germania so lie- 
bevoll geschildert hat. Es trifft daher den fuldischen 
mönch Rudolf, welcher sich gerade in bezug auf die 
sächsische geschichte gut Unterricht erweist, durchaus 
kein Vorwurf, wenn er sich verständigerweise am anfang 
seiner translatio S. Alexandri ^) der worte des Tadtus 
bedient. 

Das sächsische volk glidert sich nach den gesetzen 3) 



1) vrgl. namentlich üringer zur lex Saxonum and Rieht- 
hofen lex Saxonam. 

2) SS. n, 676 ff. 

^) die gesetsgebang för Sachsen, welche erst seit der frän- 
kischen herschaft beginnt, ist zu scheiden in eine sächsische 
und eine fränkische. Zu ersierer gehört die lex Saxomim, das 
sachsische volksrecht mit einigen firänkisohen zosätzen. Denn 
die frühere ansieht, wanach von c. 24 ein neues geseiz beginnen 
sollte, die „lex francomm", ist dnrch die üntersnchongen von 
ilichthofen lex Sax. p. 4S ff. vollständig beseitigt worden. 
Die abfMsungszeit der lex Sax. wird in die jare 802— -803 ge- 
setzt. V. Waitz, 6. 6. A. 1869. p. 872 f. Zu der anderen gmppe 
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den I). Am unwilligsten aber ertrag der Sachse die 
yemichtung seines alten cultus und die einfürung des 
im so ser yerhassteir Christentums. Denn das volk hieng 
noch mit liebe an seinem alten glauben und wollte sicl} 
nur ungern den neuen Ordnungen fügen 2). 

Nur durch hohe strafen konnten sie bewogen wer- 
den, ire kinder taufen zu lassen ^). 

Auch die, welche unerlaubte kirchliche eben einge- 
hen, sollten bestraft werden ^). 

Man hat geglaubt, dises gesetz beziehe sich auf eben 
yerschiedener stände ; aber dises ist keineswegs der fall. 

Wenn wir gesehen haben, dass der lite yerschie- 
dentliche rechte mit dem freien gemein hatte , so er- 
scheint der abstand zwischen dem liten und dem freien 
als ein kaum bedeutender. 

Gleichwol war eine Scheidewand zwischen freien 
und liten gezogen, indem ire persönliche freiheit auf 
eine weise beschränkt, wodurch sie eben als unterge- 
ordneter teil erscheinen. 

Wenn nämlich der sächsische lite heiraten wollte, 



1) Waitz, V. G. III, 127. Cap. de part. Sax. c. 21: ... si 
vero noD habuerint unde praesentaliter persoWant, ad eccle- 
siae servitium donentur, usque dum ipsi solid! solvantur. 

2) Cap. de part. Sax. c. 21: si quis ad fontes aat arbores 
yel lucos yotum fecerit aut aliquid more gentiliom obtulerit et 
ad honorem daemonorum oommederet , si nobilis fuerit LX, si 
ingenuus XXX, si litus XV solides. 

^) 1. c. c. 17: similiter placuit bis decretis inserere, quod 
omnes infantes intra annum baptizantur. £t hoc stataidius, ut 
ti qais infantem intra circnlam anni ad baptismum offere con- 
tempserit, sine consilio vel lioentia sacerdotis, si de nobili ge- 
nere fuerit, CXX sol. fisco componant, si ingenuus LX, si litus 
XXX. 

^} 1. 0. c. 20: si quis prohibitum vel inlicitum conjugium 
sibi sortitus fuerit, si nobilis LX solidos, si ingenuus XXX, si 
litus XV. 
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ein Privilegium die befreiimg seiner lente vom herdienst 
Zugestanden war >). 

Wärend der langwierigen kriegsjare haben sieh die 
liten stets aufis lebhafteste an den kämpfen gegen die 
Franken beteilig ^) , und sie mussten daher bei der 
Unterwerfung, gleichwie die edlen und freien, geisein 
stellen^. 



1) Erhard, codex dipl. Müniter 1849. nr. 6. a. 880—888: 
. . . quod homines tarn liberos quam et latos in hottem ire 
oompellant et judiciario more distringere veluit. v. Siokel, aota 
Karol. IL nr. 817. a. 878. nr. 28: sed et ex ii^tegro ab omnibus 
publicae exactioni officiis et expeditione hostile tarn de 
litis quam de ingenuis hominibus terram eins incolentibus ab- 
Bolutionem promeruit. Doch bezweifelt Waitz die echtheit diser 
Urkunde. V. G. IV, 609 n. a. 900 bei Schatcn A. F. I, 287 und 
Seibertz, urkundenbuch I. nr. 4 : . . . 1 i t i et coloni et rectorea 
ipsiuB monasterii in expeditionem cum suis hominibus ire 
non oogantur, sicut a nostris progenitoribus olim eis ooncessum 
fuifse oonstat. v. P. Roth, Beneficialwesen p. 406. Feudalitaet 
286 f., Sickel, acta K. II, 847 verteidigen die ansieht, dass die 
dienstbefreiung nicht im ersten immunitäts-privilegium vom jare 
823 eingeschlossen gewesen sei, sondern dass !Qr Corvey nach 
der translatio S. Yiti, SS. II, 579. c. 8: „eodem die remisit d. 
Imperator eidem abbati omne servitium quod ad se pertinebat*', 
ein besonderes dienstprivilegium erlassen worden sei. s. dag. 
Waitz V. G. IV, 608 n. 

)) V. das bruehstück in der Zeitschrift für vaterländische 
geschichte etc. Westfalens, neue folge XIII, 156. a. 779: .... 
exercitum sese apud Buohuldi obviam obtulerunt. Quo fuais 
multis lazzis denuo in monte Coisio recollecti et Francys re- 
sistentes fugati. 

*) Annal. Mossel. SS. XVI, 496. a. 785 : . . . pervenit usque 
ad fluvium magnum Heilba et Saxones omnia accepit in hospi- 
tate tam ingenuos quam et lidos. Annal. Petav. a. 780. SS. I, 
16: Saxones omnes tradiderunt se regi et omnium accepit ob- 
sides tam ingenuos quam et lidos. Annal. Lauresh. SS. I, 81. 
m. 780: Saxones omnes tradiderunt se illitam ingenuos quam 
et lidos. 
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Terloren ')) so waren sie doch, wenn inen nach Uingem 
harren die hoffiiung auf eine rückker geschwunden war, 
zum verkaufe ires gutes genötigt. Durch dises gesets 
nun sollte dem heni sein recht auf das erbstück gewart 
werden, yermöge dessen er verhüten könne, dass nicht 
etwa an stelle des weggefüiten ein anderer, der neuen 
Ordnung feindlicher freie sich dort niderliesse. Daher 
sollte der freie sein gut zuerst seinem nächsten ver- 
wandten zum kaufe anbieten; dann aber dem adlichen 
oder tutor (wie er in bezug darauf heisst, dass der freie 
in seiner tutela stand) 2). Leute auch diser den kauf 
ab , so musste er es dem vom könig eingesetzten beam- 
ten anbieten, und dann erst, wenn endlich auch diser 
die erwerbung verschmähte, konnte der freie sein gut 
veräussem an wen er wollte. ^- Aus all disem eniht 
man jedenfalls, dass der freie dem adlichen gegenüber 
in einer abhängigen läge sich befand, wie solches sonst 
nirgends bezeugt ist. 

Durch dises herabsinken der freien auf beinahe eine 
stufe mit den Uten hob sich natürlicherweise die lag« 
der letzteren. Daraus erklärt sich dann auch die günstige 
Stellung, welche der sächsische lite hatte. 



>) Roth B. W. 71 und die nrkande bei Schaten An. P^. 
I, 66 bei Sickel L, 140. B. Simson, Ludwig der fromme I. p. 55 f. 

)) Wftitz y. G III, 140. n. 2 bezieht tutor nicht auf nobUis, 
sondern auf ,.qui tuiic a rege super ipsas res constitutus" ; eben- 
so Kentzler 1. c. p. 377 n. 2. 



IV. Die liten bei den Alamannen. 

Auch bei den Alamannen finden wir, wenn auch 
spärlich, liten erwähnt ^). 

Man hat wol gemeint, dass es bei den Alamannen 
ursprünglich gar keine liten gegeben hätte, dass erst in 
folge der fränkischen herschaft diser name in gebrauch 
gekommen sei 2). Der fränkische einfluss macht sich 
allerdings im gesetzbuch in mancher hinsieht bemerk- 
bar 3) , aber erst in den späteren redaktionen , wärend 
der älteste text von solcher einwirkung frei ist *). 

Das seltene vorkommen der liten macht vilmer den 
umstand warscheinlich , dass die liten zur zeit der ab- 



1) Pact. AI. LL. III. c. II, 28. 54. 48. 51. 56. add. 98, 2. In 
den St. gall. tradit. wird der name nie erwähnt; im Wirtem- 
berg. urkundenbuch I. nr. 18. 19. 23. Gleichbedeutend mit „li- 
tu8*' wird „baro'* gebraucht. LL. IIL 1. a1. ad. 98, 4. p. 60 und 
Neugart, cod. dipl. AI. I, 19 mancipios tres et paroues. Ueber 
die bedeutung von „baro^* v. Müllenhoff bei Waitz, das alte 
recht 279. Grimm, R. A. p. 310. Schmeller, bair. Wörterbucsh 
I, 258. 2. aufl. 

2) Gaupp, gesetz der alten Thüringer 146. Zöpfl, Rechts- 
gesch. II, 143. n. 6. 4. aufl. 

3) e. g. die freilassung zu vollem rechte 1. Hlot. 17 u. der 
ausdruck mallus. 1. Hlot. 18, 4. 36, 2, 3. Sohm 1. c. I, 58. n. 4. 

4) Waitz V. G. II, 94. 
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Darnach war die Spaltung in drei klassen keines- 
falls eine ursprüngliche, sondern dieselbe hat sich erst 
später gebildet. 

Die minoflidi haben das ursprüngliche wergeld bei- 
behalten, die medii aber sind den franken gleichgestellt 
worden. Dass hierauf der grundbesitz eingewirkt hat, 
ist nicht zu verkennen. 

Die minoflidi sind die freien, welche durch armut 
gezwungen waren , sich einem hem zu commendiren. 
Dadurch gewannen die unabhängigen grundbesitzer einen 
Yorsprung vor den ärmeren freien, und dise Teiünderung 
trat im laufe der zeit in der erhöhung des wergeldes 
der sogenannten medii zu tage. 

Gerade dises herabsinken der freien scheint bewirkt 
zu haben, dass allmählich die abstufung zwischen den ver- 
schiedenen graden der abhängigkeit von liten, freigelas- 
senen und freien sich verwischte. Schon in der lex 
Hlotharii und dann in der lex Landfridi kommt der 
name „litus" nicht mer vor, indem die freilassung nicht 
mer litenrecht, sondern das volle recht eines freien ge- 
wärte 1). 

Wenn wir also auch keineswegs die existbnz der 
liten bei den Alamannen ganz läugnen, so dürfen wir 
doch fuglich behaupten , dass sie im Vm. jarhundert 
völlig verschwunden sind. 



») Wait«, ü. G. A. 1850. 419. 
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Östlichen teilen, in Salzburg — Ghiem — Atter — Mat- 
tig -r- und Traungau >). 

Ein teil diser römischen bevölkerung bebaute schon 
vorher fremdes land und ire läge blieb auch nach der 
eroberung der Baiem wesentlich dieselbe. 

Dazu kam noch, dass seit der fränkischen herschaft 
namentlich in Baiem der freienstand sich vermindert 
haben muss. Vile von diesen ehemaligen freien finden 
wir unter dem namen barschalken in den bairischen Ur- 
kunden. Es kommen also für uns hier drei gruppen in 
betracht: die barschalken, die römischen Colonen od^r 
tributales, tributarii etc. und die aldionen. 

Wir glauben aber schon an diser stelle bemerken 
zu müssen, dass keineswegs eine scharfe grenze zwi- 
schen barschalken und tributalen bestand, sondern dass 
dise namen oft sich geradezu decken 2). Doch darf 
man sovil behaupten, dass die tributalen hauptsächlich 
auf die südöstlichen teile Baiems beschränkt waren, 
wärend die barschalken überall in Baiem vorkamen. 

Was zunächst den namen anbetrifft, so haben wir 
gesehen, dass das wort „bar" auch in den alamanni- 
sehen denkmälem vorkommt, als baro, barus; besonders 
aber häufig in Baiem 3) , in Verbindungen wie par- 
man, parwip, pardiu, parservi, parliut etc. 



1) Juvavia, anhang 21. Chaberi, öst. rechtegesch. in den Denk- 
schriften der Wiener Akademie, pliil. hist. Klasse IH, 82 f. 

)) y. Ried, codex dipL Ratisbon. I, 68: hobaa potsetsas 
cum parschalchis vel tribntariis etc. Juvavia, an verschiedenen 
•teilen. 

3) in Regensburger Urkunden: Ried, L c. In. 19. 44. 67. 
88. 102. 103. 104. M. B. 28, 1, p. 184. 29, 1. p. 185 ete. In 
Freisinger bei Meichelbeck, Bist Frising. la 228. 286. 161. Ib 
91. 256. In Salzburger: Juvavia L c. p. 22. 26. 28. 120. 128. 176. 
179. 181. 182. 291 etc. etc. v. Merkel in den LL. m, 869 n. 
und Scbmeller, bair. Wörterbnch I, 268. 2. anfL 
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auf Iren höfen gegen abgäbe eines zinses gelassen wur- 
den •). 

Dises element lässt sich mit den römischen Colonen 
vergleichen, wie ja auch ire hufen disen namen tragen. 
Die bestimmungen der lex Baiw. I, 13 beziehen sich 
eben auf dise klasse. 

Ser merkwürdig ist die klasse von leuten, welche 
nur in den Freisinger traditionen unter dem namen al- 
dionen vorkommen. 

Wir werden später, bei gelegenheit der besprechung 
diser Verhältnisse in Italien auf denselben gegenständ 
naher eingehen müssen. 

Hier mag niBr bemerkt sein, dass sie äusserst selten 
genannt sind 2), so dass sie eine ganz locale erscheinung 
bilden. Ob dise erscheinung sich aus der Verwandtschaft 
dibT Baiem mit den Langobarden herleiten lässt, ist 
zweifelhaft 3). Auch für freigelassene wurden die aldio- 
nen gehalten 4), doch ist dis unrichtig, da ja liberti ne- 
ben aldionen genannt werden. 



1) Juvavia, anhacg p. 21 : nee non et prefatus dux tradidit ro- 
luanos et eoruxn tributales mansos LXXX, commanentes inpago 
Salzburgense . . p. 28. 28. 29. 31. 38. 84. 200. cod. St. Petri im 
notizenblatt (beilage zum archiv für öst. geBohichtsqoellen). 1856. 
p. 48. Meichelbeck, H. F. trad.'n. 49. 70. la 52. 54. eta etc. 

2) Meichelbeck, H. F. Ib 43. 44. 52. 54. 55. 

^) Merkel, LL. III, 884; so auch Gkiupp, gesetz d. Thürin- 
ger 147. 

">) Quitzmann L c. 46. H&berlin, System, bearb. 178. 
Meichelbeck, H. F. Ib 48. 44. , 



VI. Aldii bei den Langobarden. >) 



Eine den Uten bei den anderen stammen analoge 
erscheinong ist die unter dem namen „aldii^* oder „al- 
diones^' '^) im langobardischen gesetzbuch und den Ur- 
kunden oft erwähnte klasse abhängiger bauem. 

Kein anderes gesetzbuch der Deutschen lässt uns 
▼on den priTatrechtlichen Verhältnissen der aldien ein 
so vollständiges bild gewinnen, als eben das langobar- 
dische königsedict. 

Ueber die rechtliche Stellung der aldii beleren uns 
die verschiedenen arten der freilassung. 

Es gab nämlich bei den Langobarden vier arten 
der freilassung. 

Die eine gewärte das volle recht der Langobarden 
und geschah mittelst einer feierlichen symbolischen hand- 



1) vrgl. besonders die abhandlung von Schapfer, degli or- 
dini sociali e del possesso fondiario appo i Langobardi, aus dem 
XXXV. vol. p. 269 — 391 der Sitzungsberichte der phil. hisior. 
Classe der Akad. der Wissensch. zu Wien, u. besonders abge- 
druckt 1861 p. 27—39. 

2) die älteste form des namens geben die besten MSS. 
„aldii^^ Bluhme , LL. IV zieht jedoch die form „haldins^ (na- 
mentlich der älteste cod. S. 6all. I. schreibt immer „h*' im an- 
laut) vor. aldio kommt zum ersten male in 1. Luitpr. c. 58. a. 
724 vor. 
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patronus und domnus zugleich vorkommen, so wird mit 
patronus der her des aldius, mit dominus der her des 
servus bezeichnet *). 

Da der aldius dem hem zu bestimmten leistungen 
verpflichtet war, so wurde der besitz eines aldius für 
ser wertvoll gehalten. 

Daher kam es vor, dass Langobarden fremde aldien 
zu sich zu locken, und an sich zu bringen suchten, z. b. 
unter dem vorwande, dass der aldius beim diebstal auf 
offener tat von inen ertappt worden wäre 2). 

Ja selbst mit gewalt suchte man dise absieht zu 
erreichen 3). Nun geschah es auch zuweilen , dass der 
aldius sich selbst der gewalt seines hem entzog und 
sich auf dem hofe eines anderen Langobarden aufhielt. 
In disem falle war der fremde her verpflichtet , nicht 
nur den aldien auszuliefern, sondern auch für die im, 
von dem aldius geleisteten arbeiten, dem rechtmässigen 
hem des aldius eine entsprechende entschädigung zu 
zalen ^). Um den nicht selten vorkommenden flucht- 
versuchen der aldien von einem gebiet auf ein anderes 
entgegenzuwirken, wurde in dem vertrage zwischen Ra- 
delgisus und Siginulfus im jare 851 bestimmt, dass sol- 
che flüchtige gegenseitig ausgewechselt werden sollten ^). 

Obwol aber der aldius weder seine schölle verlassen 
noch seinen Pflichtleistungen sich entziehen durfte, so 
war seine läge von der eines servus immer noch wol 
unterschieden. 

Dass das Verhältnis beider zum hem ein verschie- 
denes war, lässt sich schon aus dem oben erwähnten 
umstände erkennen, dass der her des aldius patronus. 



I) Luitpr. 124. 148. 

1) Luitpr. 111. 

3) Ratch. 7. 

4) Luitpr. 69. 142. Roth. 276. 

&) Badelg^i et Siginnlfi divitio c. 15. 
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der des semiB dominus heisst. .J^i dem knechte wird 
fOD einem servitium gesproch6D^*Jb^im aldius aber von 
obedientia i). •'.%'•• 

Wärend der knecht der unbegredzlen willkür des 
Iiem unterworfen ist, sind die yerpflichtui^eo des aldius 
dem hem gegenüber fest bestimmt, über iv'.eiche hinaus 
das recht des hem nicht weiter geht ^). 

Es war ein hergebrachtes rechtsverhältnis'-i^sDhen 
dem patron und dem aldius , indem der aldius* 'eiiver- 
seits yerpflichtungen gegen den patronus zu erfoHen,*.* 
dieser aber andererseits jenem gewisse rechte zu garan^ v 
tizen hatte. 

Der aldius konnte sich eigentum erwerben 3). Ob 
er indes darüber frei verfügen durfte, ist ser fraglich.'' 
Ein anrecht des hem an dessen eigentum ist darin aus- 
gesprochen, dass die söne eines aldius und einer freien, 
wenn sie frei sein wollten, auf das väterliche erbe ver- 
lieht leisten mussten ^). 

Auch land imd knechte besass der aldius ^), aber 
sudi disen besitz durfte er nicht willkürlich und eigen- 
michtig veräussem. 

Es versteht sich von selbst, dass der aldius keinen 
unfreien, auch seinen eigenen knecht nicht freilassen 
dmrfke, da dises recht nur dem voUfr^en gebürte ^). 

Der aldius war mithin in disem punkte nicht an- 
ders gestellt als der unfreie, mit einem hof beliehene 
baaer; denn auch diser durfte nur insoweit über das 
Inventar der Wirtschaft verfügen, als es das interesse 
desselben erforderte 7). 

i) Grimoald 1. 

3) Grimoald 1. 
') Grimoald 1. 

4) Both. 216. 

ft) Both. 219. 236. 
«) Roth. 232. 235. 
7) BoiL 284. 
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näher dahin, dass in einem falle, wo der her den des 
diebstals überfiirten aldins binnen dreissig tagen nicht 
auslöse, die person des täters dem geschädigten zufal- 
len („fegangi^^) solle; der her aber muss den schaden 
noch ausserdem vergüten >). 

Anders lag die sache, wenn ein aldius bei seinen 
lebzeiten der anklage entgangen war; denn nach seinem 
tode war eine gerichtliche Verfolgung gegen in , d. h. 
gegen seinen hem nicht mer zxdässig, weil das geständ- 
nis des angeklagten zur fallung des urteils notwendig 
war ^). 

Begieng aber der aldius irgend ein vergehen im 
auftrage und mit willen seines hem, so jrar er als blos- 
ses Werkzeug straflos und der her hatte als intellectuel- 
1er Urheber alle folgen zu tragen '). 

Wollte andererseits der her dartun, dass sein aldius 
one sein wissen eine tat ausgeübt habe, so musste er 
sich durch einen eidschwur reinigen 4), den aldius aus- 
liefern ^) , und zuweilen noch ausserdem eine ziemlich 
bedeutende busse bezalen ^). 

Auch in bezug auf die eheverhältnisse unterliegt 
der aldius gewissen einschränkungen. Zwar ist es ser 
warscheinlich , dass er sich mit einer zum selben hofe 
gehörigen aldia ungehindert verheiraten durfte 7). 

Wollte aber der aldius eine Standesgenossin von 
einem anderen hofe zum weihe nemen , so gab es für 
disen fall besondere besümmungen. — Will er näm- 
lich, dass seine kinder im gehören, so muss er die gat- 



1) Luitpr. 147. 

2) Luitpr. 97. 
5) Luitpr. 143. 

4) Lnitpr. 121. 143. 

5) Luitpr. 121. 143. 147. 
«) Luitpr. 121. 

7) Roth. 218. 
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wol gar getödtet wurde. Dafür musste der missetitter 
in jedem falle sein wergeld bezalen, das dem fiscos zu- 
fiel. Ausserdem hatte er im ersteren falle, wenn der 
geschlagene ein freier war, disem sein wergeld zu ent- 
richten, wenn er aber ein aldius oder servus war, so 
erhielten dise mit iren kindem die freiheit i). 

Zur zeit der fränkischen herschaft yeränderte sich 
die läge der aldien in so fem, als sie durch das capi- 
tulare Tidnense a. 801 2) dem fränkischen Uten gleich- 
gestellt wurden und sie dadurch ein bedeutend höheres 
wergeld als zuvor erlangten. 

Dass endlich das los eines aldius unter umständen 
vorteilhafter sein konnte als das eines freien, ist keinem 
zweifei unterworfen. So erfaren wir, dass freie in der 
tat, sei es um dem druck der öffentlichen lasten zu ent- 
gehen, sei es aus wirklicher armut und not, in den stand 
des Uten zu treten wünschten. Später kam die bestim- 
mung dazu, dass solche durch die not des lebens zu 
aldien gewordenen freien leute , welche land von der 
kirche erhalten hatten, von keinem öffentUchen beam- 
ten zu irgend etwas verpflichtet werden dürften; und 
wenn sie eines Verbrechens angeklagt wurden, so stand 
die gerichtsbarkeit darüber dem bischof zu '). — 



1) Ratch. c. 7. 

3) LL. I. p. 84. c. 6. 

^ Cap. a. 808. c. 16. LL. I, 111. 
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Die römischen Colonen namen im fränkischen reiche 
eine im ganzen höhere stufe ein als die liten i), hatten 
aber mit disen Tile rechte gemeinsam. Die läge beider 
schildert wol am treffendsten Guerard 2), wenn er sagt : 
„l'Stat du lide, comme celui du oolon n'etait precise- 
ment ni la liberte ni la servitude. C'etait un etat in- 
termediaire et mixte, qu'il ne parait par facile de sai- 
sir et qu'on n'a pas encore defini exactement*^ ; und: 
„l6 Colon etait en realite l'esclaye non de Thomme mais 
de la glebe, au lieu que le lide etait oblige ä la fois 
au double serrice de la terre et de la personne de son 
midtre/' 

Wenn wir nun endlich auf die frage über die ent- 
stehung der liten gelangen , so ist natürlich hier ein 
sicheres resultat bei so ungenügender Überlieferung und 
bei der ganzen natur der frage schwer zu erwarten. 
Wir bescheiden uns daher die bedeutendsten ansichten 
über dis^i gegenständ kurz zu prüfen. 

Man hat ire entstehung römischem einfluss zuschrei- 
ben wollen. Und in der tat hätte dise anname man- 
ches für sich. 

Die Grermanen kamen mit dem römischen reiche in 
ntfache berürung. Mächtig lockte sie der reichtum der 
alten Römerstädte. Aber auch die erenbezeugungen und 
der sold des kaisers übte auf sie eine grosse Zugkraft 
aus. Tausende dienten freiwillig in den römischen le- 
gionen. Ganze stamme waren mit dem römischen reiche 
ein bündnis eingegangen, welches inen die Stellung von 
rekruten auferlegte. Andere tausende dagegen gerieten 
bei den inmierwärenden grenzkriegen in römische ge- 
fangenschaft, und wurden teils zur ergötzung des pub- 



1) Guerard, Irminon I, 274. 

s) I, 266 u. 274; auch Girand „essai sor riiist. du droit 
fran^ais** I. p. 185 £ weist den liten die rechte Stellung su. 
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Man darf aber auch nicht mit Walter den liten 
nd den freigelassenen schlechtweg identificiren ; denn 
et gab doch unstreitig liten, die keine freigelassenen 
umren >)- 

Auch Hesse sich dann nicht erklären, wie diser stand so 
zaIreich gewesen sein könnte, da ja die zal der unfreien 
berolkerong in Deutschland gering war und die freilas- 
siqg erst unter dem einflusse der kirche im ausgeden- 
terem masse zur anwendung kam. 

Vilmer wird man annemen müssen, dass sie schon 
Knr dem eintritt der Germanen in die geschichte einen 
integrirenden teil des volkes gebildet haben 2). 

Woher aber diser stand seinen Ursprung hat, ob 
die Grermanen in schon aus der Urheimat mitgebracht 
haben, oder ob man in demselben die reste von den 
nreinwonem vereinigt glauben darf 3), was kaum erweis- 
lich ist, bleibt immer in dunkel gehüllt. 

Dem waren Sachverhalte wol am nächsten kommt 
jedenfalls die meinung ^) , dass die liten unterworfenen 
Tölkerschaften angehören, welche des freien eigentums 
und der politischen rechte verlustig giengen, dabei aber 
vor den knechten immer noch gewisse rechte voraus- 
hatten. 

Aenliche Verhältnisse sind ja auch bei anderen völ- 



fronhöfe I, 15. Gierke, Geschichte der Genossenschaften I, 38 

etc. etc. 

1) deutsche Rechtsgesch. §.411. v. dagegen Sohm l.c I, 46. 

n. 26. 

2) Bluntschli, Rechtsgeschichto v. Zürich I, 41. Gmeiner, 
Gentenen p. 60. 

^) GöhraiD, Lehre von der Ebenbürtigkeit I, 67. Aenliches 
Kentzler, forsch. XII, 409 f. 

4) V. Waitz, V. G. I, 178. 181. Maurer 1. c. I, 15. Kemblc, 
the Saxons I, 193. M. Guizot, histoire de la civilisatiou cn 
France I. p. 190. Deloche 1. c. p. 345 etc. etc. 
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kämpf und mühe zu, wie Gallien den Franken, Spanien 
den Gothen, sondern scliritt für schritt mussten sie den 
Griechen die herschaft üher das land abringen und auch 
dises gelang inen nie vollständig i). 

Dass dabei keine Schonung der römischen bevölke- 
rang sein konnte, ist klar und die klagen der Schrift- 
steller geben ein beredtes Zeugnis von der grausamen 
Unterdrückung ires landes' 2). 

Erst unter Albuins kraftvoller regierung stellte sich 
allmählich ruhe und Ordnung her. Auch wäre ja die 
zal der unterworfenen bevölkerung vil zu gross gewe- 
sen, als dass eine völlige Unterdrückung nur möglich 
gewesen. 

Nach Albuins tode entstanden von neuem unruhen, 
indem jeder der 36 herzöge nach willkür im lande 
schaltete. 

Besonders die Römer hatten in diser zeit ser zu 
leiden, indem die reichen ires Vermögens beraubt und 
sie selbst getödtet wurden , die anderen tributpflichtig 
gemacht wurden, indem jeder den dritten teil des er- 
irags seiner arbeit iren lougobardischen heren abliefern 
musste 3). 

Die früheren Colonen finden wir unter dem namen 
servi massarii wider 4). 

Der Römer wurde in folge dises eieignisses nicht 



1) Papst in den forsch. II, 409 f. 

2) Hegel 1. c. I, 868 f. 

3) Paul. Diac. II, 32: his diebus molti nobilium Romano- 
mm ob cupiditatem interfecti sunt, reliqui vero per hostes di- 
viai, nt tertiam partem suarum fnignm Langobardis persolve- 
rent, tributarii efßciuntur. 

•») Troya, cod. V. p. 249. 394. 454. 602. 630 etc. Savigny, 
Rom. Recht im mittelalter. VII, 17—20. 
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vor der eroberunj; ein bestandteil des langobardischen 
▼olkes gebildet hatten und dass die Römer nicht aldien 
geworden , sondern inen gleichgestellt worden waren, 
nur dass sie in Gallien ir gnmdeigentum beibehielten, 
wärend sie in Italien mit den Langobarden teilen muss- 
ten. — 

Bis in das neunte jarhundert hinein lässt sich die 
existenz der liten beinahe bei allen stammen nachwei- 
sen. Aber schon ende des achten jarhundert waren na- 
mentlich im fränkischen reiche die verschiedenen stufen 
der abhängigkeit verwischt und es entstand ein zustand, 
den uns Guerard in etwas grellen zügen schildert : Rien 
de plus divers, rien de plus discordant, de plus hetero- 
gene que les populations, les etats, les interdts, les in- 
stitutions <iue la societe presentait en France pendant 
les quatres prcmiers siecles de la monarchie '). 

Davon gibt uns auch das polyptychum des abtes 
Irminon von St. Germain-des-Pres ein beredtes zeugnis. 
Früher, wo die hufen nach iren besitzem genannt wur- 
den, unterschied man drei arten von hufen: mansi in- 
genuiles, lidiles und serviles '-). Nun aber war dise Un- 
terscheidung hinfällig geworden, indem die Stellung des 
bebauers sich nicht mer in der bezeichnung des bodens 
aussprach, sondern vilmer der besitzer von der bezeich- 
nung des landes seinen namen erhielt 3). 

So waren z. b. von 2396 familien, welche zusam- 
men 1436 mansi ingenuiles inne hatten, nur noch 8 
freie, aber 1957 Colonen — 29 liden — und sogar 43 
servi-familien. 

In Sachsen und Friesland aber bewarten die laten 
noch längere zeit ire alte Stellung. 



1) I. p. 199. 

2) V. Beyer, ürk. I, 144. codex Lauresh. III, 195. 196. 221. 
22:1. 224 etc. 

•^) Guerard I, 584. Waitz, V. G. U, 187. 
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Bis tief in's mittelalter hinein bildeten die lassen 
einen bedeutenden teil der hörigen bevölkening, wel- 
cher mit eigenem rechte ausgestattet war '); und der 
name dafür hat sich noch bis in unser jarhundert hinein 
erhalten. 



1) Sachsen Spiegel III, 44. 45. Stobbe, in d. Zeitschrift für 
deutsches recht XV, p. 862 f. Lüntzel, bäuerl. lasten p. 75 etc. 



